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BEMERKUNGEN DES ÜBERSETZERS


Vor der Lektüre dieses Buches empfiehlt es sich, Folgendes zu bedenken:




	Dieses ursprünglich für die Verhältnisse in Ungarn geschriebene Buch richtet sich in erster Linie an Theologen und geschichtstheologisch interessierte Leser, die in einem entsprechenden Lehramt tätig sind. Wer sich für den christlich-jüdischen Dialog interessiert oder sich über die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft des Verhältnisses zwischen Christen und Juden informieren möchte, wird erfahren, dass es sich seit dem Holocaust nicht mehr um einen sogenannten inter-religiösen Dialog handeln kann. Dazu sind die Gemeinsamkeiten zu gross. Seit dem Holocaust geht es um eine neue Verhältnisbestimmung, die der »paradoxalen Existenz Israels« gerecht wird. – Die Übersetzung hat versucht, das Zielpublikum im Auge zu behalten.


	Zunächst war der ungarische Text ins Englische übersetzt worden und darauf vom Englischen ins Deutsche. Dieser ungewöhnliche Weg machte es nötig, einige mögliche Unklarheiten in der Erstübersetzung mit dem Autor zu klären. Der Vorteil der deutschen Übersetzung liegt darin, dass viele der Quellentexte Deutsch sind. Diese wurden in der deutschen Übersetzung im Originaltext eingefügt.


	Nicht-Theologen finden Fremdwörter unter den Begriffserläuterungen erklärt. Zwei Begriffe bedürfen einer zusätzlichen Bemerkung:



	die älteren Theologen und ältere Bibelübersetzungen reden von Heiden im Gegensatz zu Christen, folglich von Heidenchristen und Judenchristen (heute meist messianische Juden). Im modernen Deutsch sind die Begriffe Nichtchristen und Nichtjuden gebräuchlich. Im Gegensatz zu Juden, die an Jesus, den Messias glauben, sprechen wir von Völkerchristen oder Nationenchristen. In Zitaten übernehmen wir die im Zitat verwendete Terminologie.


	Der Titel des Buches benützt das Wort Kirche statt Gemeinde. Der Grund dafür liegt in der Definition dessen, was das Buch letztlich unter Kirche versteht – was in 8.6.a. erklärt ist. Auf den Unterschied zwischen Kirche und Gemeinde wird verzichtet, da die beiden Begriffe je nach Kontext austauschbar sind. Letztlich geht es um das Verhältnis zwischen dem, was das NT ekklesia nennt und dem jüdischen Volk.







	Kürzere NT-Zitate werden aus der NGÜ der Genfer Bibelgesellschaft zitiert. Für AT-Zitate wurde die GNB, verwendet. U.a. können auf folgenden Servern mindestens zehn weitere deutsche Übersetzungen nachgeschlagen und verglichen werden: die-bibel.de; bibelserver.com; bibel-online.net; lifechannel.ch.


	Die Griechisch-Transkriptionen wurden der Aussprache angepasst und zeigen keinen Unterschied zwischen Omikron und Omega.


	Auf das Sach- und Personenregister wurde aus Kostengründen verzichtet. Dank der zusätzlichen digitalen Version dieses Buches können beide Register durch die entsprechenden Suchaktionen kompensiert werden.


	Struktur und Fussnoten dieser Arbeit sind mit der englischen Ausgabe vergleichbar. Gewisse Textstellen sind zur besseren Verständlichkeit gegenüber der englischen Version erweitert und verdeutlicht worden.
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Kapitel 1


EINFÜHRUNG


1.1. EPIZENTREN DES NEUZEITLICHEN THEOLOGISCHEN ERDBEBENS


1.1.1. Der Holocaust und die Frage nach der Mitverantwortung für den Lehrauftrag der christlichen Theologie


Die Tragödie des Holocaust löste im christlichen Denken zunächst eine moralische Krise aus und dann, in den letzten sechs Jahrzehnten, ein ernsthaftes theologisches Erdbeben.1 Im zivilisierten christlichen Europa konnten innerhalb von wenigen Jahren sechs Millionen Menschen vernichtet werden, obwohl sie nie jemandem den Krieg erklärt noch etwas Gesetzwidriges getan hatten. Unter unmenschlichen Umständen gingen sie ohne Widerstand und oft betend in Hitlers Gaskammern; ihr einziges Vergehen war, dass sie existierten und dass sie Juden waren – und der grösste Teil des christlichen Europas schwieg dazu.


Als nach der Öffnung der Konzentrationslager deren Horror offenbar wurde, fingen immer mehr Kirchen an, im »Windschatten der Massengräber«2 zu erkennen, dass die Verantwortung für den Gräuel der Schoah3 nicht ausschliesslich Hitler und dem Dritten Reich zugeschoben werden kann. Es wurde immer klarer, dass die Tragödie der mitteleuropäischen Juden eng mit dem traditionellen (theologischen) Begriff der sogenannten Ersatztheologie verbunden ist4. Dieses theologische Denken, in dem Israel verworfen ist, und die dazu gehörende Ideologie des Anti-Judaismus erschienen bereits im zweiten Jahrhundert in der christlichen Überlieferung in den Adversus-Iudaeos-Traktaten5. Diese dienten dem Christentum zwei Jahrtausende lang in vielen antisemitischen Machenschaften als ideologische Munition. Die erstickende Atmosphäre der Lehre der Verwerfung wird gut erkennbar bei dem namhaften anglikanischen Historiker James Parkes (1896–1981) in dessen Arbeit über den Antisemitismus, besonders in dem im Anhang veröffentlichten Glaubensbekenntnissen und in der Sammlung kirchlicher Deklarationen. Dieser Quelle zufolge verlangte das nachnizäanische Konstantinopel von Juden, die die Taufe empfingen, folgendes Gelübde:


»Ich entsage allen jüdischen Gebräuchen, Riten, Gesetzen, dem Fest der ungesäuerten Brote und Opfern von Lämmern sowie allen anderen Festen der Juden, den Opfern, den Gebeten, Besprengungen, Reinigungen, Weihen und Sühnungen, dem Fasten, den Neumonden und Sabbaten, dem Aberglauben, den Liedern und Gesängen, dem Einhalten von Vorschriften, den Synagogen sowie allen jüdischen Speisen und Getränken; mit einem Wort: Ich sage allem Jüdischen ab [...] Sollte ich all dies hernach bereuen und zum jüdischen Aberglauben zurückzukehren wünschen, oder sollte ich mit Juden schmausend angetroffen werden oder mich mit ihnen heimlich unterhalten und den christlichen Glauben verurteilen, statt ihre unnütze Religion offen zu widerlegen und zu verdammen, dann mögen das Zittern Kains und der Aussatz Gehasis an mir kleben samt den Strafen des Gesetzes, deren ich mich schuldig bekenne. Und möge ich dann in der kommenden Welt anathema (verflucht) sein und meine Seele zum Teufel und seinen Dämonen fahren.«6


Heute wird allgemein angenommen, dass die antisemitische Einstellung von Christen, der christliche Anti-Judaismus, zu den Wegbereitern der Massaker gehörte, welche die moderne europäische Geschichte zeichnen.7 Bertold Klappert (*1939) wies darauf hin, dass der christliche Westen jahrhundertelang in einer antisemitischen Bilderwelt lebte; diese Bilderwelt war sogar in Kirchen zu finden, und trug – gemäss dem Gesetz von Saat und Ernte – immer wieder und zunehmend böse Frucht. Zu den Bildern einer Wanderausstellung über das mittelalterliche Judentum schreibt Klappert:


... »Die Ausstellung über das Judentum im Mittelalter und die dort gezeigten Tafeln über das Verhältnis der Kirche zur Synagoge haben jedem drastisch vor Augen führen können, wie eng der Zusammenhang zwischen theologischer Disqualifizierung und physischer Auslöschung des jüdischen Volkes tatsächlich ist: der Teufel mit der ausgeprägt jüdischen Physiognomie, dargestellt an der Kathedrale von Bourges; die Darstellung der Kirche und Synagoge unter dem Kreuz: die Kirche als Zeuge des Lebens und der Auferweckung, die Synagoge als Darstellung des Gerichtes und des Todes; die Kirche mit der Krone, dem Kreuz erhobenen Hauptes zugewandt, die Synagoge mit entblösstem Oberkörper, das Haupt mit den geschlossenen Augen gesenkt und dem Gekreuzigten den Rücken zuwendend; … Last not least eine Darstellung aus dem Erfurter Dom, derzufolge die Ekklesia auf ihrem Streitross mit Schild und eingelegter Lanze auf die Synagoge zusprengt, die ihrerseits ohne Waffen auf einer Sau heranreitet.«8


Leider brachte auch die Reformation keine wesentliche Änderung in der Israel-Theologie. Luther (1483–1546) schrieb nur drei Jahre vor seinem Tod seine antijüdische Abhandlung Von den Juden und ihren Lügen9. Darin brachte er die Enttäuschung seiner missionarischen Absichten zum Ausdruck; er forderte die Vertreibung der Juden aus dem Deutschen Reich.10


Diese Zusammenhänge wurden in der hora confessionis (»Stunde der Wahrheit«) der Hitlerzeit (1933–45) von nur wenigen wachsamen Christen erkannt. Und noch weniger Christen wagten es, die Stimme zu erheben gegen das Naziregime, das nicht nur die Juden in Gefahr brachte, sondern auch das Christentum seiner Wurzeln zu berauben drohte. Karl Ludwig Schmidt (1891–1956), Professor für Neues Testament und Gesprächspartner von Martin Buber (1878–1965), brachte es auf den Punkt: »Eine Kirche, die nichts weiss, nichts wissen will von Israel, ist eine leere Hülse«11 Ein anderer unter den Wenigen, die ihre Stimme erhoben, war Dietrich Bonhoeffer (1906–1945). Nach der »Reichskristallnacht« (1938) warnte er:12 »Wenn heute die Synagogen brennen, dann werden morgen die Kirchen angezündet werden.«13 Denen, die sich hinter ihrer Frömmigkeit verschanzten, rief er tadelnd zu: »Wer nicht für die Juden schreit, darf nicht gregorianisch singen.«14 Bonhoeffer schrie auf, und das bezahlte er mit dem Leben. – Zu unserer Schande müssen wir Theologen gestehen, dass viele von uns nicht geschrien und dennoch versucht haben, gregorianisch zu singen. Da war die hitlertreue Bewegung der »Deutschen Christen«, der auch bedeutende deutsche Theologen wie Gerhard Kittel (1888–1948)15 angehörten. Diese Bewegung lehnte das Alte Testament ab, hielt Jesus für einen Arier und unterstützte die Errichtung von Hitlers antisemitischem, pseudo-messianischem Reich. Viele sprechen auch von einer Mitschuld von Papst Pius XII. (1876–1958).16 Es ist eine bekannte Tatsache, dass so gut wie alle an der Massenvernichtung beteiligten Mörder getauft waren und dass Hitler sein Leben lang Kirchensteuer zahlte17. Aus diesem Grunde stellt der transsilvanische Autor jüdischer Herkunft Elie Wiesel (1928-2016), wenn er über den Tod Gottes und des Christentums in Auschwitz18 spricht, die vorwurfsvolle Frage:


»Warum wurden Hitler oder Himmler durch ihre Kirche nicht exkommuniziert? Warum hat Papst Pius XII. es nicht für nötig befunden, Auschwitz und Treblinka öffentlich zu verurteilen? Was fangen wir mit der Tatsache an, dass eine grosse Mehrheit der SS-Leute fromme Gläubige waren, die sich bis zuletzt dem Christentum verbunden fühlten? Dass einige dieser Mörder zwischen zwei Massakern zur Beichte gingen? Und dass sie alle aus christlichen Familien kamen und als Christen erzogen worden waren?«19


Solche Fragen rufen bis heute grosse Debatten hervor, wobei einige noch schärfer formuliert werden: Inwieweit findet sich der Antijudaismus schon im Neuen Testament? Hat die amerikanische liberale katholische Theologin Rosemary R. Ruether (*1936) recht, wenn sie sagt: »Antijudaismus ist die linke Hand der Christologie?«20


1.1.2. Die Staatsgründung Israels (1948) als Herausforderung an die Lehre des »verus Israel«


Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde die Herausforderung, die Theologie zu überdenken, durch zwei weitere wichtige Ereignisse verstärkt. Das erste war eine echte historische Überraschung: Trotz seines schweren Verlusts verschwand das jüdische Volk nicht im Friedhof der Völker, sondern gründete am 14. Mai 1948 im Land seiner Väter einen Staat und gab ihm den biblischen Namen »Israel«. Dieser neue Staat spricht ein erneuertes Hebräisch (Iwrit genannt), und die meisten seiner Bürger halten den im Alten Testament beschriebenen Glauben für ihre Religion. Die blosse Tatsache, dass der Name »Israel« erneut auf der Landkarte erschien und konkrete Gestalt annahm, brachte eine bedeutende ekklesiologische Herausforderung mit sich: Jahrhundertelang hatte die Kirche sich als verus Israel (das wahre Israel) betrachtet, weil sie die Juden für ein sterbendes Volk hielt, dem Verschwinden nahe, dessen heilsgeschichtliche Bedeutung der Vergangenheit angehörte. Der neue Staat Israel warf unweigerlich die Frage nach der ekklesiologischen Identität auf: Wer darf nach 1948 theologisch legitim für sich beanspruchen, den Namen Israel zu tragen? – Der andere Strang sind die Nürnberger Prozesse (1946–49)21 und der Eichmann-Prozess (1960–61). – Die Informationen über die Nazi-Verbrechen, die dadurch ans Licht kamen, hatten auf die Kirchen eine zweifache Wirkung: Die moralische Autorität der Kirchen nahm ab, und die Zahl der Kirchenaustritte nahm massiv zu.22 Eine ekklesiologische Antwort und eine theologische Rechenschaft wurden damit unausweichlich.


1.2. THEOLOGISCHE SELBSTKORREKTUR UND WIEDERGUTMACHUNG


Nun setzte eine theologische Selbstkorrektur ein, und dieser schmerzhafte Prozess dauert bis heute an. Dieses Ringen wird in den Schriften des grössten Theologen des 20. Jahrhunderts sichtbar: Karl Barth (1886–1968) zog in seiner Israel-Dogmatik, die er nach dem Holocaust entwickelte, schockierende Schlussfolgerungen.23 Er erhebt sogar den Ruf nach einer Ökumene mit Israel als wahrhaft wichtiges theologisches Problem. So warnt er 1966 im Vatikan: »Wir sollen nicht vergessen, dass es schliesslich nur eine tatsächlich grosse ökumenische Frage gibt: unsere Beziehung zum Judentum.«24 Deshalb darf die Theologie des kürzlich zu Ende gegangenen 20. Jahrhunderts sehr wohl fragen: Inwiefern sind der Holocaust und dessen psychologischer Schock zu einem hermeneutischen Faktor geworden? H. Gollwitzer betont, die Kirchen sollten ihre Beziehung zu den nach Auschwitz lebenden Juden überprüfen, dazu bedürfe es einer völligen Erneuerung ihrer Sichtweise. Weiterhin verleiht er auch seiner Hoffnung Ausdruck, dass diese theologische Selbstkorrektur zu einer Erneuerung der gesamten Kirche führen würde.25 Jürgen Moltmann (*1926), Hans Küng (*1928) und Rolf Rendtorff (1925-2014) sprechen von einer ähnlichen Überprüfung. Rendtorff sieht in Auschwitz einen Wendepunkt, der alle Kirchen dazu ruft, ihre Theologie radikal zu überdenken.26


Für die meisten Theologen nach der Schoah ist die Grundlage dieses Umdenkens die Theologie von Karl Barth. Dieser integrierte als Erster die bleibende Bedeutung der Erwählung Israels und des jüdischen Volkes in sein theologisches Werk.27 Die sich formende neue Theologie wird geboren aus einem theologischen Elend, wie es Friedrich-Wilhelm Marquardt (1928–2002)28 ausdrückt. Sie bemüht sich um theologische Wiedergutmachung,29 so der Katholik Franz Mußner (1916-2016). Die Literatur über die theologische Wiedergutmachung ist äusserst umfangreich.


Wir betrachten die Seelisberger Thesen (1947)30 als Beginn dieser radikalen Revision, gefolgt von ökumenischen und durch die einzelnen Kirchen abgegebenen Erklärungen. Als Erster veröffentlichte der Weltkirchenrat 1948 an seiner Gründungsversammlung in Amsterdam seine Stellungnahme; darauf folgte im Auftrag der Synode der Reformierten Kirche in den Niederlanden 1959 eine bedeutende Studie unter dem Titel Israel und die Kirche. Ein bemerkenswertes Papier des zweiten Vatikanischen Konzils ist Nostra Aetate (1965); hier ist in dem Abschnitt über nichtchristliche Religionen der Beziehung der Kirche zu den Juden ein eigener Absatz gewidmet. Von protestantischer Seite ist als erste epochale Deklaration von höherer Stelle zu nennen die Stellungnahme der Synode der Reformierten Kirche im Rheinland mit dem Titel Zur Erneuerung der Beziehung zwischen Christen und Juden (1980), in der steht:


»Wir glauben die bleibende Erwählung des jüdischen Volkes als Gottes Volk und erkennen, dass die Kirche durch Jesus Christus in den Bund Gottes mit seinem Volk hineingenommen ist.«31


Von grosser Bedeutung ist die andauernde Forschungsarbeit der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD), deren Arbeitsgruppe zwischen 1975 und 2000 drei Studien mit dem Titel Christen und Juden I–III veröffentlicht hat. Beachtung finden auch die Arbeiten der Leuenberger Kirchengemeinschaft (2001)32 und der Reformierten Kirche in Ungarn33.


1.3. DAS PROBLEM


Nach dem Holocaust geschah ein theologisches Erdbeben. Der Zustand der Kirche, wie er in der Gemeinde von Laodicea beschrieben wird – nackt, elend und arm –, wurde offensichtlich.34 Die traditionelle Israel-Theologie der Kirche, die Ersatztheologie, wurde beträchtlich erschüttert; aber die Kirche war noch nicht bereit, ein neues theologisches Modell zu konzipieren, das die theologische Beziehung zwischen Kirche und Israel beschreiben würde. Alte anti-jüdische Haltungen waren immer noch wirksam, und die neuen Modelle, die vorgeschlagen wurden, gaben nicht nur keine Antworten auf bestimmte grundlegende Fragen, sondern warfen vielmehr neue auf. Dies führte den evangelikalen Theologen Rinaldo Diprose (Italien) in seiner Dissertation35 zu Schlussfolgerungen, die zum Nachdenken herausfordern: Hat die sich neunzehn Jahrhunderte lang behauptende Ersatztheologie offensichtlich zu ernsthafter ekklesiologischer36 wie auch eschatologischer37 Verarmung geführt, so verursacht das neue theologische Denken mit seinen zwei getrennten Heilswegen soteriologische und missiologische Probleme. Das soteriologische Problem besteht darin, dass die christliche Theologie bereit ist, ihre christologische Basis abzubrechen, das heisst, dem Dialog zuliebe gibt sie den Anspruch, Jesus sei der »Messias«, auf. Daraus entsteht dann das missiologische Problem: Die christliche Verkündigung ist zunehmend verunsichert, ob die apostolische Verkündigung, es sei in »keinem anderen Namen« Heil, wirklich berechtigt ist.38 Axel Tom, Präsident des ehemaligen Instituts der Dänischen Israel-Mission, spitzt es so zu:


»Früher hat die Kirche das Judentum herabgesetzt, um Christus zu erheben. Damit beging die Kirche eine Sünde. Heute setzt man Christus herab, um das Judentum zu erheben. Ist das etwa besser?«39


Die bisher veröffentlichten offiziellen Studien regen zu weiteren Forschungen an, doch es bedarf eines Beziehungs-Modells, das sowohl ohne die sündige antisemitische Einstellung auskommt wie auch ohne voreingenommene, auf bloss emotionale Grundlagen aufbauende Theologie. Theologie darf weder von der jeweiligen politischen Atmosphäre abhängig sein noch von unserem Schuldbewusstsein; sie muss vielmehr in der Wahrheit des Wortes Gottes und in Liebe gegründet sein. Die Kirche braucht also ein Bekenntnis, das ihre Verwurzelung in Israel nicht abstreitet, sondern diese vielmehr dankbar anerkennt. Dabei sieht sie sich durchaus innerhalb des Bundes, den Gott mit Israel schloss, verliert dabei aber weder das apostolische Prinzip des »zuerst den Juden« aus dem Auge noch Abrahams anderen Sohn Ismael. Wenn wir das Geheimnis der Bestimmung Israels besser erkennen, dann können wir sowohl unsere ekklesiologische Identität besser verstehen wie auch unseren Platz in Gottes Heilsplan.


Forschung ist daher unerlässlich; in diese Richtung weisen auch die bisher bestehenden Kirchenpapiere. Hier nur drei Beispiele: Wie bereits erwähnt, veröffentlichte der Gemeinsame Ausschuss Kirche und Judentum der EKD, VELKD und UEK zwischen 1975 und 2000 eine dreiteilige Studie zu diesem Thema; die Ergebnisse dieser Arbeit werden wir später noch würdigen und auswerten. Auf der letzten Seite dieser theologisch sehr umsichtigen Arbeit finden wir Folgendes:


»Als Ergebnis von Studie II und dieser Studie kann aber auch festgehalten werden, dass die Suche nach einer biblisch fundierten Formel, mit der sich das Verhältnis zwischen Kirche und Israel treffend beschreiben liesse, bisher zu keiner befriedigenden Lösung geführt hat.«40


Das Ungarische Ökumenische Studienzentrum dringt auf eine ähnliche Revision und ruft zur Forschung auf. In der fünften ihrer Studienbroschüren lesen wir Folgendes:


»Die biblische Forschung zur Beziehung von Kirche und Synagoge muss fortgesetzt und das Ergebnis der neuen Untersuchung einer breiten Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden.«41


Das 1956 vom Studienausschuss des Ökumenischen Rates Ungarischer Kirchen verfasste Dokument ist die Antwort auf das von der Vollversammlung des Weltkirchenrats in Evanston boykottierte Israel-Papier. Das ungarische Papier betrachtet die Israel-Frage grundsätzlich als theologische Frage, die eine Antwort verlangt, wenn die Verkündigung des Wortes Gottes glaubwürdig bleiben soll. Sie hebt die bleibende Rechtsgültigkeit von Gottes Verheissung und Erwählung des Israel »nach dem Fleisch« hervor und spricht vom sogenannten theologischen Antisemitismus als von einem Wegbereiter eines »von Christen gebilligten Rassismus«:


»Die Frage Israels ist eine grundlegend theologische Frage, und Gott zwingt uns dazu, dass wir sie beantworten. Unsere mit der Frage Israels zusammenhängende theologische Aufgabe war uns stets im Wort Gottes gegeben. Jedoch haben wir sie bis jetzt nicht beachtet oder nicht richtig gelöst. Deshalb hat Gott unsere Aufmerksamkeit durch die Ereignisse der Weltgeschichte, durch erschütternde Katastrophen, die sich in der geschichtlichen Wandlung der Israel-Frage vorgetragen haben, auf sie hingelenkt.


Die der Israel-Frage theologisch gegenüber gestellte Kirche muss erkennen, dass ihr weder ihre historischen Konfessionen noch die Theologie der Reformation ausreichende Orientierung geben. Hier kann nur das aufmerksame Anhören der noch nicht entsprechend aufgeschlossenen biblischen Botschaft und das Suchen nach ihrer Deutung helfen (449).«42


1.4. WEITERER ANREIZ ZUM NACHDENKEN: DIE MESSIANISCHE BEWEGUNG


Seit 1948 hat die Beziehung zwischen Kirche und Israel in theologischer Hinsicht an Tiefe und Vielseitigkeit weiter zugenommen. Eine in der Kirchengeschichte völlig neuartige Erscheinung ist die Entstehung Christus-gläubiger messianischer Gemeinden im Staat Israel und in vielen Teilen der Welt. Diese Juden glauben an Jesus als den jüdischen Messias, und sie verkünden jetzt schon die künftige Wirklichkeit: »Gepriesen sei, der da kommt im Namen des Herrn.« Inwieweit kann die Existenz dieser messianischen Gemeinden nach Mt. 23,38–39, Lk. 13,35 und Lk. 21,24 als eschatologisches Zeichen betrachtet werden? Die Tatsache, dass sich erstmals seit dem zweiten Jahrhundert in Jerusalem und dem Heiligen Land eine bedeutende Zahl jüdischer Gemeinden befindet, die an Jesus als ihren Messias glauben, verdient auf jeden Fall unsere Beachtung; mit wenigen Ausnahmen war dies in den vergangenen achtzehn Jahrhunderten praktisch unmöglich gewesen. Auf genau diesen Tatbestand richtet sich die Initiative »Toward Jerusalem Council II«, deren Ziel es ist, die theologische Stellung der Jesus-gläubigen Juden innerhalb der Kirche so zu klären, dass sie sich ihre nationale Eigenheit bewahren können, das heisst ihr Jüdischsein im Rahmen von Römer 13–15.43


1.5. STRUKTUR UND ZIELE DIESER DISSERTATION


Nach einer Darstellung der wichtigsten kirchlichen Dokumente, die seit der Schoah veröffentlicht wurden, ist das oberste Ziel dieser Dissertation die Darstellung und Beurteilung der Grundlinien der christlichen Israel-Theologien, die sich innerhalb der systematischen Theologie herausbilden. Dabei liegt der Fokus insbesondere auf der komplexen Beziehung von Kirche und Israel, die je nach theologischer Sicht unterschiedlich dargestellt wird. Die ekklesiologische Klärung der Stellung Israels ist von äusserster Wichtigkeit; dieser Bezugsrahmen wird in weiteren Bereichen zu mehr Klarheit führen, insbesondere in der Soteriologie, in der Frage der Judenmission und in der Eschatologie. Eine klarere Sicht unserer eigenen Identität und unserer Stellung in der Beziehung von Kirche und Israel verhilft uns zu einem ausgeglicheneren Umgang im christlich-jüdischen Dialog, hoffentlich auch in politischen Fragen.


Die vorliegenden Untersuchungen bevorzugen Autoren des 20. Jahrhunderts, die ihr ganzes Leben diesem Thema gewidmet und das Ergebnis ihrer Forschung im Rahmen eines Beziehungsmodells vorgelegt haben. In diesen komplexen Fragen war es auch wichtig, das zeitgenössische messianische Judentum sowie die palästinensische Befreiungstheologie zu Wort kommen zu lassen.


Doch diese Abhandlung möchte nicht bloss deskriptiv informieren und die jeweiligen Positionen kontrastieren. Der Autor stellt die Frucht seiner jahrelangen Forschung vor: das Modell von Israels paradoxer Existenz – das Ölbaummodell, das einen Ausweg aus der theologischen Sackgasse unserer Zeit zeigen könnte. Dieses Modell versteht sich als Experiment im Rahmen der Suche der reformierten Theologie nach einer solideren Lehr-Grundlage im Neuen Testament.


Am Schluss dieser Einführung noch einige Anmerkungen über den Titel dieses Buches, über die darin vorkommenden Begriffe und die fremdsprachigen Zitate. Der Titel Die Kirche und Israel ist bewusst gewählt. Die Reihenfolge weist darauf hin, dass diese Arbeit von einem christlichen Theologen geschrieben ist, besonders aus reformierter Sicht. In unsrer neuzeitlichen Krise nach dem Holocaust44 ist es die Kirche, die sich angesichts der Existenz Israels hinterfragen und definieren muss, und nicht umgekehrt. Wenn das Wort »Kirche« ohne Attribut erscheint, spricht es immer von der universalen Kirche (una sancta ecclesia). In allen anderen Fällen erschliesst sich die Bedeutung aus dem Zusammenhang. Bei der Bezeichnung »Israel« ist es etwas komplizierter; seine Definition verändert sich je nach Modell, wie die Analyse gegebenenfalls noch zeigen wird. Doch wird unter dem Begriff »Israel« in den Post-Holocaust-Theologien in den weitaus meisten Fällen das auserwählte Volk der Bibel verstanden, das auf Abraham, Isaak und Jakob zurückgeht und bis heute im Judentum überlebt hat. Die Frage nach der Differenzierung und der teilweisen Äquivalenz der Begriffe »Israeliten« und »Juden/ jüdisch« ist keineswegs einfacher zu beantworten;45 offensichtlich ist der zweite Begriff später hinzugekommen. Dieses Thema wird unter der Studie zur Reformierten Kirche in den Niederlanden (2.2.3) und in den ungarischen Textverweisen (2.6) behandelt, im Zusammenhang mit den Untersuchungen von József Éliás46. Der Begriff »Judaismus« bzw. »Judentum« bezeichnet die verschiedenen theologischen Schulen und das echte Gott-Suchen der Juden, die sich am Gesetz des Mose orientieren oder dieses zur Quelle haben47. Natürlich gibt es in dieser Hinsicht innerhalb des Judentums mehrere theologische, im weiteren Sinne auch säkulare und kulturelle Schattierungen.48 Aus den Zitaten in dieser Abhandlung geht hervor, dass einige Autoren, unter ihnen ebenfalls Karl Barth und József Éliás, diesen Begriff auch in einem negativen Sinn gebrauchen. – Wo immer der moderne Judenstaat gemeint ist, erscheint neben dem Namen Israel auch das Wort »Staat«. Heilsgeschichtlich sind Israel und die Kirche seit dem Christus-Ereignis in einer derart komplexen Einheit und dynamischen Wechselwirkung miteinander verbunden, dass sie auch im neuen Jerusalem niemals mehr voneinander getrennt werden.49
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Kapitel 2


DOKUMENTE ZUR BEZIEHUNG ZWISCHEN KIRCHE UND ISRAEL AUS DER ZEIT NACH DEM HOLOCAUST50


Dieses Kapitel untersucht kirchliche post-Holocaust-Dokumente, welche die Beziehung zwischen Kirche und Israel neu überdenken und endet mit einer jüdischen Stellungnahme zum gleichen Thema.


2.1. DER WELTKIRCHENRAT (ÖRK)51


2.1.1. Die Botschaft von Amsterdam (1948)


Der Ökumenische Rat der Kirchen wurde 1948 in Amsterdam mit Delegierten aus 147 Denominationen aus 44 Ländern offiziell gegründet.52 Heute umfasst der ÖRK 350 protestantische Grosskirchen und orthodoxe Denominationen, die sich bisher zehnmal zu einer Generalversammlung trafen. Aufgrund ihrer Heterogenität und ihrer sehr unterschiedlichen theologischen Positionen war es den Mitgliedkirchen jedoch immer schwierig, eine eindeutige, gemeinsame Stellung zu Fragen im Zusammenhang mit Israel zu finden.


An der ersten Versammlung in Amsterdam (1948), nach der Vernichtung der europäischen Juden, begann das Gewissen praktisch aller Teilnehmer zu erwachen. Obwohl sie die theologischen Möglichkeiten zum Thema Israel im Rahmen des Generalthemas der Vollversammlung (Die Unordnung der Welt und Gottes Heilsplan) nicht voll ausschöpften, veröffentlichten sie mehrere bedeutsame Erklärungen.




	
Der Auftrag der Kirche, das Evangelium allen Menschen zu verkünden. Alle unsere Kirchen stehen unter dem Auftrag unseres gemeinsamen Herrn: »Geht in alle Welt und prediget das Evangelium aller Kreatur.« Die Erfüllung dieses Auftrags verlangt, dass wir das Volk der Juden in dieser evangelistischen Aufgabe einschliessen.


	
Die besondere Bedeutung des jüdischen Volkes für den christlichen Glauben. Es war Israel, mit dem Gott seinen Bund durch die Berufung Abrahams schloss. In Israel bereitete Gott die Krippe vor, in die er in der Fülle der Zeit den Erlöser der ganzen Menschheit legte, Jesus Christus. Dieses geistliche Erbe hat die Kirche von Israel empfangen und ist somit auf ihre Ehre verpflichtet, es im Licht des Kreuzes wieder zurück zu geben. Deshalb müssen wir den Juden in demütiger Überzeugung verkünden »Der Messias, auf den ihr wartet, ist gekommen«. Die Verheissung ist durch das Kommen Jesu Christi erfüllt worden.


	
Hindernisse, die es zu überwinden gilt: Wir sprechen hier vor allem von den Hindernissen, zu deren Entstehung wir nur allzu oft beigetragen haben und die allein wir aus dem Weg räumen können. In aller Demut müssen wir bezeugen, dass wir es nur allzu oft versäumt haben, unseren jüdischen Nachbarn gegenüber die christliche Liebe zu zeigen, geschweige denn einen entschlossenen Willen zu einer gemeinsamen sozialen Gerechtigkeit.
Wir haben es versäumt, mit all unserer Kraft gegen die uralte menschliche Unordnung zu kämpfen, die sich im Antisemitismus zeigt. Die Kirchen haben in der Vergangenheit dazu beigetragen, ein Bild der Juden zu verbreiten, als ob sie die einzigen Feinde Christi wären. Dies hat den Antisemitismus in der säkularen Welt gefördert. Wir fordern alle Kirchen, die wir vertreten, auf, den Antisemitismus zu verurteilen, egal, was auch immer seine Ursache sei. Er ist mit dem Bekenntnis zum christlichen Glauben absolut unvereinbar. Der Antisemitismus ist eine Sünde gegen Gott und die Menschen...53



	
Das christliche Zeugnis gegenüber dem jüdischen Volk.


Unsere Kirchen müssen die Verantwortung für die Mission unter den Juden als normalen Teil der Gemeindearbeit sehen können. Aufgrund des einzigartigen Erbes des jüdischen Volkes, sollte die Kirche dafür sorgen, dass Mitarbeiter, die sich für diese Aufgabe besonders eignen, die nötige Schulung erhalten. Ebenso sollte für christliche Literatur gesorgt werden, die das Evangelium für das jüdische Volk verständlich macht.


	
Die Entstehung Israels als Staat.


Wir erkennen, dass das christliche Verständnis die Entstehung des Staates Israel mit einem politischen Element erweitert wird. Das kann den Antisemitismus durch politische Ängste und Feindseligkeiten noch fördern. Es ist nicht unsere Aufgabe, die politische Seite und ihre komplexen juristischen Konflikte zu untersuchen. Gleichermassen ist es nicht unsere Aufgabe, diesbezüglich irgendein Urteil zu fällen. Dennoch appellieren wir an die Nationen, das Problem nicht aus der Sicht der Zweckdienlichkeit — ob politisch, strategisch oder wirtschaftlich — anzugehen, sondern als eine moralische und spirituelle Frage, die ein Nervenzentrum des religiösen Lebens der Welt berührt. (Dieser Zusatz wurde auf Grund der ausdrücklichen Empfehlung von Dr. Baines in dieser Erklärung aufgenommen). Wie man auch immer gegenüber der Errichtung eines jüdischen Staates und gegenüber den »Rechten« und »Unrechten« der Juden und Araber, der hebräischen Christen und arabischen Christen eingestellt sein mag, sind die Kirchen daran gebunden, für eine Ordnung in Palästina zu beten und zu arbeiten, die inmitten unserer menschlichen Unordnung so gerecht als möglich sein kann...«54






2.1.2. Beurteilung und Grundtendenzen des ÖRK heute


Amsterdam war ein kolossales Ereignis in der Kirchengeschichte. Nach beinahe zwei Jahrtausenden Kirchengeschichte wurde der christliche Antisemitismus zum ersten Mal verurteilt, und die Stimme der Reue erklang auf höchster Ebene. Man erklärte, Antisemitismus sei eine Sünde gegen Gott und die Menschheit, mit dem christlichen Glauben gänzlich unvereinbar. Auch wenn gute Absichten hinter dem klaren Ruf lagen, die Juden zu evangelisieren, glauben doch viele, dass gleichzeitig auch eine theologische und psychologische Unsicherheit zu erkennen war. Die protestantische Welt war noch nicht bereit, mit wirklicher Einfühlsamkeit über diese Frage nachzudenken oder zuzugeben, dass eines der am meisten gefürchteten Wörter der Kirchensprache der Ausdruck Mission war. Seit Jahrhunderten wurde Christliche Evangelisation in jüdischer Sicht nicht als eine Begegnung in der Liebe, sondern als physische Vernichtung wahrgenommen, oder im besten Fall als Assimilation und Verlust der jüdischen Identität. Die Apostelgeschichte gibt den Eindruck, dass »Judenmission« nur mit Hilfe von Juden durchgeführt werden kann. Diese Tätigkeit erfordert eine grosse Liebe, ein Bewusstsein des besonderen jüdischen Kontexts und die Bereitschaft für neue Erkenntnisbereiche. In den 1960er Jahren wurde sich der ÖRK dessen bewusst, und ersetzte den Begriff Judenmission durch Dialog mit jüdischen Gelehrten.


Der fünfte Punkt des Dokuments, der den Staat Israel betrifft, ist in behutsamer Zurückhaltung verfasst. Das Gewicht des Problems ist spürbar. Es wird zwar eine religiösspirituelle Angelegenheit genannt und man erlässt einen Aufruf zum Gebet, aber eine klare Stellungnahme fehlt. Leider brachte die zweite Vollversammlung in Evanston (1954) nichts Neues, was den Staat Israel betrifft. Statt dessen wurde von einem Plenum beschlossen, das Thema aus der Tagesordnung zu streichen. Diese Ablehnung führte dazu, dass eine relativ kleine, aber enthusiastische Gruppe (24 Delegierte aus 12 Ländern), darunter auch ungarische Teilnehmer,55 eine bekenntnisartige Erklärung zur Hoffnung Israels (Röm 11,26) und zur Verantwortung der Kirche verabschiedete. Darin wurde betont, dass das Thema Israel als ein theologisches und nicht als ein politisches zu betrachten sei.56 Die dritte Vollversammlung in Neu-Delhi (1961) brachte eine klare Wende und Trennlinie in der Israel-Theologie des ÖRK. Die Versammlung lehnte den Antrag ab, der zur Annahme vorgelegt wurde, dass das jüdische Volk das erwählte Volk war und immer noch ist.57


In den Konferenzen nach 1961 tauchte das Thema der Juden jeweils vor allem als ein politisches Problem wieder auf. Der ÖRK war nicht in der Lage, eine neue und biblische Israel-Theologie zu formulieren, deshalb setzte er sich immer mehr dem Einfluss der palästinensischen Befreiungstheologie aus. Starke propalästinensische und arabisch-christliche Kräfte traten damals dieser Welt-Organisation bei. Gleichzeitig stiessen viele führende Persönlichkeiten aus der damals jüngst entkolonialisierten Welt in Afrika und Asien hinzu, und so ist leicht zu erkennen, dass der ÖRK in eine politische Falle geriet. In der Zwischenzeit nahm der ÖRK mehrere verurteilende Erklärungen an, die sich gegen den Staat Israel richteten. Dazu gehörte auch die Resolution der UNO von 1975, die den Zionismus als Rassismus erklärte.58 Während der 1980er und 1990er Jahre schwächte sich der Antagonismus des ÖRK gegenüber Israel vor dem Hintergrund der Friedensverhandlungen zwar ab, doch seit deren Scheitern im Jahr 2000 nahm die Kritik wieder zu.


Im Jahr 1971 schuf der ÖRK innerhalb der Kommission für andere Religionen und Ideologien eine Abteilung für jüdisch-christlichen Dialog. Mehrere neue Mitgliedskirchen, vor allem aus der südlichen Hemisphäre, beteiligten sich an der Arbeit dieses Ausschusses, während der Treffen in Nairobi (1986), Hong Kong (1992), Cochin (1993), Johannesburg (1995) und Yaoundé (2001). In dieser Gruppe wurden in den Jahren 1982 und 1998 wichtige Erklärungen ausgearbeitet, aber die grosse Vielfalt, die im ÖRK vorherrscht, führte zu einer Abschwächung des Inhalts der Originaldokumente, was einen echten Fortschritt im Gesamtgremium unmöglich machte. Unter diesen Umständen kann der Entwurf des Dokuments von 1982 als einzigartig bezeichnet werden. Er fordert die Christen dazu auf, einen echten und sinnvollen Dialog zu führen. Es sei dabei notwendig, die Juden auf Grund ihrer eigenen Voraussetzungen zu verstehen, die geistige Kreativität des modernen Judentums anzuerkennen und dieses als eine lebendige Religion zu betrachten. Auch die Erklärung derselben Kommission von 1988 ist ein bedeutendes Dokument. Das in Sigtuna in Schweden abgehaltene Treffen bekräftigt die frühere Erkenntnis, dass Gott das jüdische Volk nicht abgelehnt habe. In seiner jetzigen Existenz sei es die Fortsetzung des Israels der Bibel, und als solches könne es sich der Liebe und Treue Gottes erfreuen.59 So positiv diese Aussagen auch sind, brachte es keine von ihnen bis auf die oberste Ebene des ÖRK – wegen der ablehnenden Haltung des Zentralkomitees.60


Seit 2004 zeigt der ÖRK ein bemerkenswertes Interesse an den Ergebnissen des jüdisch-christlichen Dialogs. Er betont vor allem die Selbstinterpretation der Kirche, die Frage der ekklesiologischen Identität. Andrerseits sind die Berichte der Theologen, die von der 9. Vollversammlung (Porto Alegre, Brasilien) zurückgekehrt sind, nicht sehr ermutigend. In ihren Worten ist eine tiefe Enttäuschung spürbar. Zum Beispiel sagt Zoltán Tarr über den wichtigsten ekklesiologischen Gehalt und die Präsentation des Dokuments »Wir wurden aufgefordert, eine Kirche zu sein«:


»Persönlich glaube ich, (...) dieses (Dokument) hätte eines der historischen Dokumente der Versammlung (...) werden können. Trotzdem habe ich das Gefühl, dass sowohl die Diskussion als auch die endgültige Form des Dokuments im Vergleich zu seinem Potential in einer wenig überzeugenden Weise präsentiert wurden. Es schien sich keineswegs (...) um ein Dokument von grosser Bedeutung zu handeln.«61
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